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Wildtierverluste durch Gift 
Von Axel von Horn, Pflanzenschutzamt Hannover, Bezirksstelle Braunschweig 
[Nachrichtenbl . Deutsch. Pflanzenschutzd. (Braunschweig) 19. 1967, 17-21] 
In jedem Jahre erscheinen im In- und Ausland Be-
richte, nach denen Wildtiere in größerer Zahl durch 
Gift eingegangen sind. Häufig werden dafür Pflanzen-
schutzmittel verantwortlich gemacht. Insbesondere sind 
aus England (1) und Schweden (2) in den letzten zwei 
Jahren durchaus ernstzunehmende Klagen über der-
artige Verluste an Greif- und Wasservögeln gekommen. 
Diese Vögel scheinen danach geradezu Testtiere für 
die Giftwirkung einiger chlorierter Kohlenwasser-
stoffe zu sein. Daß dort in qen untersuchten Tierleichen 
gewisse Pflanzenschutzmittel nachgewiesen worden 
sind und daß die Tiere bei entsprechender Konzentra-
tion daran eingingen, steht nach dem Ergebnis der 
chemischen Untersuchung wohl außer Zwe_ifel. Fraglich 
ist jedoch, ob diese Verluste durchaus eintreten mußten! 
Sicherlich liegen in England und Schweden andere 
Verhältnisse vor als in Deutschland, aber auch hier 
sind im Laufe der Jahre immer wieder Schäden und 
Todesfälle bei Wildher,en gemeldet worden, für die ich 
mich als Jäger stets interessiert habe. Besonders auch 
aus dem Grunde, weil man aus diesen Fällen vielleicht 
doch gewisse Schlüsse auf unerklärliche Vorgänge im 
Auslande ziehen kann. Meine Beobachtungen erstrek-
ken sich dabei über 21 Jahre. Das Material stammt aus 
dem landschaftlich hochintensiven Raum der Bezirks-
stelle des Pflanzenschutzamtes in Braunschweig, die 
zehn Kreise mit 220 000 ha Acker- und Gartenland um-
faßt. Es handelt sich hier um eine Landschaft, die trotz 
dichter Besiedlung und starker Industrialisierung durch 
hohen Wildbesatz bekannt ist. Ich darf daher anneh-
men, daß die hier gesammelten Erfahrungen von allge-
meinem Interesse sind, zumal gerade im Bezirk Braun-
schweig mit seinem sehr starken Zuckerrüben- und 
Gemüseanbau Pflanzenschutzmittel aller Art in größ-
tem Umfange angewandt werden. Der Umsatz dieser 
Präparate ist mengenmäßig von Jahr zu Jahr gestiegen. 
Er lag bei etwa gleichbleibenden Preisen 1964 in hie-
sigen „Zuckerrübenbetrieben" im Durchschnitt aller 
Flächen nach der Betriebsstatistik der Landwirtschafts-
kammer Hannover (3) bei 38,- DM/ha (1953 waren es 
erst 5,- DM/ha). Die mir bekannten Spitzenbetri-ebe 
haben stets noch höhere Aufwendungen nachgewiesen. 
Der Betrag schwankt alljährlich je nach Witterung. 
Dieser außergewöhnlich hohe und ständig gestiegene 
Aufwand an Pflanzenschutzmitteln hätte doch auch 
steigende Verluste an Wildtieren zur .Folge haben 
müssen. Aber gerade in trockenen Jahren finden wir 
bei sprunghaftem Ansteigen des Wildbestandes und 
der Strecken (v o n H o r n 4) den höchsten Pflanzen-
schutzmitteleinsatz: 
Tabelle 1 
Jagdstrecken ( 6 Kreise) Pflanzen-
J ahr Hase Rebhuhn Fasan schutz- Nieder-
mittel schlag 
DM/ha mm 
1956 5 417 2496 386 13,- 810 
1957 15 127 4418 1 083 19,- 716 
(April- Juni 
1958 12 822 4 398 1472 
= 93) 
11,- 765 
1959 27 522 14 559 3 704 25,- 263 
1960 26 152 10 189 3 904 16,- 693 
1961 22 639 10 581 4 940 14,- 944 
1962 10 718 3 893 4 082 21 ,- 944 
1963 25 854 Schonzeit 8 870 31,- 447 
1964 27 610 5 673 11 719 38,- 452 
Aus dieser Aufstellung ist zu ersehen, in wie hohem 
Maße die Strecken von den Niederschlägen (aber auch 
von ihrer Verteilung, Temperatur usw.) beeinflußt 
werden. 
I. Verluste durch Pflanzenschutzmittel 
bei Bekämpfungsmaßnahmen 
Uber die Verluste an Wildtieren (außer Fischen und 
Bienen), die im hiesigen Raum bei Bekämpfungsmaß-
nahmen gemeldet wurden, soll im Nachstehenden be-
richtet werden. Schäden durch mißbräuchliche Anwen-
dung von Pflanzenschutzmitteln werden anschließend 
erörtert. 
1. Feldmausbekämpfung 
Ende der vierziger Jahre litt das Braunschweiger Land 
wie überhaupt große Teile Norddeutschlands, unter 
erheblichen Schäden durch Feldmäuse. Damals wurde 
allgemein mit Mäusegiftweizen (fast ausnahmslos Zink-
phosphidweizen) gearbeitet, der mit Hilfe von Lege-
flinten oder Legeröhren in die Mäuselöcher ·eingebracht 
wurde. Da ich auf jeden Fall Wildverluste vermeiden 
wollte, hatte ich der besseren Kontrolle wegen vorge-
schlagen, den Giftweizen im Herbst nur durch Kolonnen 
auslegen zu lassen. Kolonnenführer sollte jeweils ein 
Jagdberechtigter sein. Arbeitskräfte waren damals noch 
in ausreichendem Maße vorhanden. Von diesem Ver-
fahren wurde weitgehend Gebrauch ,gemacht. Verluste 
traten infolgedessen selbst bei Wildgeflügel bis auf 
einzelne Unglücksfälle (3 Fasanen) nicht ein, von 
Schäden an Haarwild war keine Rede; denn bei dem 
einzigen verendet aufgefundenen Hasen wurde Cocci-
diose als Todesursache festgestellt. Später aber ver-
lautete gerüchtweise aus dem nordwestlichen Teile des 
Kreises Braunschweig, ein Greifvogelsterben, in der 
Hauptsache von Nachtgreifen, sei die Folg,e der 
Mäusebekämpfung. Da dies bei Anwendung von Zink-
phosphidgetreide noch niemals vorgekommen war, 
sind wir diesen Fällen nachgegangen. Dabei erfuhren 
wir durch unsere Vertrauensmänner, daß in der dorti-
gen Gegend nicht der ,empfohlene Zinkphosphidweizen 
ausgelegt worden war. Vielmehr hatte man aus Spar-
samkeitsgründen eigenen minderwertigen Weizen in 
einer Apotheke mit einem persistenten Gift unbekann-
ter Herkunft behandeln lassen. Auf di<ese Weise konnte 
es zu der sonst nicht möglichen Sekundärvergiftung 
kommen. 
2. E r d m a u s b e k ä m p f u n g i m F o r s t 
Zwei Jahre später waren hier im Walde, hauptsäch-
lich an jungen Laubholzkulturen, enorme Schälschäden 
durch Erdmaus und Rötelmaus zu verzeichnen. In Un-
kenntnis der Biologie dieser Nager und da sich damals 
andere wirksame Abwehrmittel noch nicht auf dem 
Markt befanden, griff man zum Giftweizen, wobei 
neben Zinkphosphid- auch Castrixweizen verwendet 
wurde. Die Giftkörner wurden z. T. breitwürfig, z. T. in 
Häufchen ausgebracht. Wer ganz vorsichtig sein wollte, 
legte die Weizenkörner in Dränröhren aus. - Die 
Mäuseplage wurde dadurch nicht beseitigt, jedoch 
allein im Waldgebiet des Elm wurden 68 an Giftweizen 
verendete Sauen gefunden. Selbst dort, wo das Gift-
getreide in Dränröhren ausgelegt worden war, hatten 
es die Sauen gefunden und nach Umstürzen der Röhren 
aufgenommen. Das Pflanzenschutzamt hatte mit dieser 
Bekämpfungsaktion nichts zu tun, sie lag außerhalb 
seiner Zuständigkeit. Aber wir haben in Zusammen-
arbeit mit Landhandel, Forstbeamten, Waldarbeitern 
und schließlich mit der Abdeckerei diese Tiertragödie 
einwandfrei aufklären können. 
Später wurde dann im Forst das Flächenbegiftungs-
verfahren entwickelt, wobei mit den Insektiziden En-
drin bzw. einem Endrin-Aldrin-Gemisch oder mit Toxa-
phen in jeweils wesentlicher Dberkonzentration ge-
spritzt wurde. Die Erfolge gegen die Mäusearten waren 
gut, jedoch traten nach den Berichten der Forstbeamten 
bei den erstgenannten Mitteln des öfteren Verluste bei 
Hasen und Kaninchen auf. In der Folgezeit wurden 
diese Präparate daher nicht mehr angewandt. Toxaphen 
hat dagegen nach unseren Informationen weder im 
Forst noch auf dem Felde Todesfälle bei Wildtieren zur 
Folge gehabt. 
3. W ü h 1 m au s b e k ä m p f u n g 
Das Problem der Wühlmausbekämpfung ist auch 
heute noch nicht gelöst. Insbesondere in Obstanlagen 
sind alljährlich an den Jungbäumen mehr oder minder 
große Schäden zu verzeichnen. Nachdem im „Alten 
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Lande" mit dem Insektizid Endrin als Spritzmittel ge-
gen die Wühlmäuse gearbeitet worden war, wurde das 
Mittel, das von der Biologischen Bundesanstalt als 
Spritzmittel zur Wühlmausbekämpfung niemals aner-
kannt worden ist, auch in hiesiger Gegend angewendet. 
Zweifellos wurden dabei erhebliche Erfolge- erzielt, 
aber Schäden an Niederwild blieben nicht aus, wenn 
nicht eine sichere Einzäunung vorhanden war. Daß aber 
auch die Vogelwelt unter der Endrinbehandlung zu 
leiden hatte, erfuhren wir nach einer derartigen Be-
kämpfung in einer 5 ha großen Versuchsobstanlage in 
der Nähe von Braunschweig. Dort hatte -man im Herbst 
1955 nach Beendigung der Obsternte - ohne unser 
Wissen - eine Wühlmausbekämpfung mit Endrin im 
Flächenspritzverfahren mit wesentlich überhöhter Auf-
wandmenge durchgeführt. Zur Erklärung muß hinzuge-
„ fügt werden, daß in der dortigen Junganlage durch 
Wühlmäuse, daneben aber auch durch Feldmäuse und 
Erdmäuse, untragbare Schäden entstanden waren. Diese 
Anlage , ist z. T. von Wald umgeben. Nach Abschluß 
dieser Bekämpfung wurde dann nicht nur eine ganze 
Reihe von Schwarzdrosseln tot aufgefunden, sondern 
, auch zahlreiche Vertreter durchziehender Vogelarten. 
Die Vogelverluste sind wohl aus dem Grunde größer 
als erwartet gewesen, weil die hochkonzentrierte En-
drinbrühe auf die angefaulten, nicht aufgelesenen 
Falläpfel und insbesondere in die trichterförmigen 
Löcher der Apfel gelangt war, die von den Vögeln in 
die Früchte hineingehackt worden waren. Wie wir aus 
Erfahrung wissen, werden g-erade diese Stellen immer 
wieder von den Tieren angenommen. 
4, B r a c h f 1 i e g e n b e-k ä m p f u n g 
Zur Abwehr von starken Brachfliegenschäden wurde 
im Herbst 1964 im hiesigen Gebiet in großem Umfange 
mit Heptachlor-Saatgutpuder, . einem von der Biologi-
schen Bundesanstalt für diesen Zweck nicht anerkann-
ten Mittel, gearbeitet. Dieses Präparat hatte in den 
Jahren vorher bei den Versuchen ·am besten abge-
schnitten, ohne phytotoxische Schäden zu verursachen. 
Im Späthe,rbst 1964 wurden dann plötzlich Klagen laut, 
- ein Massensterben von Tauben, Fasanen und Rebhüh-
nern sei die Folge der Anwendung dieses Mittels. Durch 
Befragen erfuhren wir dann, daß in 31 Gemeinden 
2145 Tauben, 15 Fasanen, 5 Rebhühner sowie einige 
Singvögel tot aufgefunden worden waren. Sicherlich ist 
dabei eine ganze Reihe dieser Tiere einer beabsichtig-
ten Vergiftung zum Opfer gefallen, denn die Tauben 
sollen z. T. nach Aufnehmen von Saatgetreide nur so 
„vom Dache gepurzelt" sein. Das Eingehen der Tauben 
aber, nach Fütterung von Saatgetreide, das mit Hepta-
chlor behandelt worden war, dauert nach H a p k e (5) 
im Durchschnitt 6-8 Tage. Bei den Tauben handelte es 
sich fast ausnahmslos um Haustauben oder verwilderte 
Haustauben. Diese Schäden waren praktisch alle wäh-
rend der behördlich angeordneten Taubensperrzeit ein-
getreten, infolgedessen war es auch erklärlicherweise 
zu keiner Anzeige gekommen. Rätselhaft war zunächst, 
daß trotz gleich starker Anwendung von Heptachlor-
Saatgutpuder aus den restlichen etwa 150 Gemeinden 
des Weizenbaugebietes mit Brachfliegenschäden keine 
Verluste gemeldet wurden. Ortsbesichtigungen sowie 
Rücksprachen mit den Landwirten brachten dann Auf-
klärung darüber. Vielfache schwerwiegende Fehler 
bzw. grobfährlässige Handlungen bei der Anwendung 
von Heptachlor-Saatgutpuder waren die Ursache. Zu-
nächst einmal war das Mittel nicht ordnungsgemäß auf 
das Saatgut aufgebracht worden. Ein Aufstreuen auf 
das Saatgetreide im Säekasten und anschließendes 
Umrühren gewährleistet keine gleichmäßige Vertei-
lung. Dabei wird ein Teil des Saatgutes stets mit einer 
wesentlich höheren Menge des hochgiftigen Mittels 
versehen. Dann aber wurde vielfach - und das halte 
ich für die Hauptursache - die Saat nicht vorschrifts-
mäßig in den Boden eingearbeitet, sondern blieb in der 
Masse auf dem in diesem Herbst feuchten bzw. klumpi-
gen Boden obenauf liegen. Schließlich waren die Haus-
tauben vor dem Ausfliegen nicht gefüttert worden, und 
es war auch keine Fasanen- und Rebhuhnfütterung 
erfolgt, wie das in jedem gepflegten Niederwildrevier 
ab Oktober üblich ist und auch gefordert werden muß . . 
Ich konnte mich selbst von dem Wert dieser Fütterungen 
überzeugen; denn ich sah ,etwa 50 Fasanen auf einem 
frisch bestellten, 15 ha großen Weizensehlage picken, 
dessen Saat mit Heptachlorpuder behandelt worden war 
und zu einem erheblichen Teil obenauf lag. Es traten 
jedoch keinerlei Verluste ein, denn in einem Gehölz 
inmitten dieses Feldes hatte der Jagdberechtigte rich-
tigerweise mehrere Fasanenfütterungen angelegt. - Im 
Herbst/Winter des folgenden Jahres (1965) wurde in 
denselben Gemeinden, die über Taubenverluste geklagt 
hatten, wiederum mit Heptachlor-Saatgutpuder gear-. 
beitet. Diesmal jedoch waren allenthalben die Anwen-
dungsvorschriften genau beachtet worden. Man hatte 
aus den Schäden die entsprechenden Lehren gezogen. 
Es wurde kein einziger Verlust gemeldet. Heptachlor 
wird nicht mehr angewandt, da nunmehr ein unschäd-
liches Präparat zur Verfügung steht. 
5. K a r t o ff e 1 k r a u t a b t ö t u n g 
Uppiges Kartoffelkraut oder Unkraut auf den Däm-
men kann der mechanischen Kartoffelernte erhebliche 
Schwierigkeiten bereiten. Es wurde daher bei starkem 
Kartoffelanbau immer wieder nach Verfahren gesucht, 
die Kartoffelernte durch vorherige Krautabtötung zu 
erleichtern. Unter anderen Mitteln wurde dabei auch 
das Präparat AAmorta mit dem hoch,giftigen Wirkstoff 
Natriumarsenit angewendet. Dieses Mittel war hier in 
Deutschland niemals von der Biologischen Bundesan-
stalt anerkannt, es kam jedoch mehrere Jahre hindurch 
aus dem Auslande herein . . Wir haben von Arifang an 
wegen der außerordentlichen Giftigkeit den Einsatz 
dieses Mittels abgelehnt, das zweifellos eine beachtliche 
Wirkung in der gewünschten Richtung besitzt. Leider 
bestanden unsere Bedenken zu Recht. Zwar erfuhren 
wir nicht, in welchem Umfange und wo AAmorta 
(Natriumarsenit) eingesetzt wurde, denn man kannte 
unsere Einstellung. Aber wir hörten später von den 
eingetretenen Verlusten an Hasen und Kaninchen, ja 
selbst Rebhühnern und Fasanen, die derart behandelte 
Kartoffelfelder als ihre Deckung sehr bald nach der 
Spritzung wieder aufsuchten. Wenn dann im Septem-
ber/Oktober Wild in größeren Mengen tot aufgefunden 
wurde, dann wußten wir, daß dort Kartoffelkraut mit 
AAmorta abgetötet worden war. Wohl in erster Linie 
auf Grund der eingetretenen Schäden ist dieses Mittel 
dann endlich nicht mehr angewandt worden. 
6. G r o ß r ä u m i g e B e k ä m p f u n g s -
maßnahmen 
Alle bisher besprochenen Tierverluste durch Bekämp-
fungsmaßnahmen betreffen, genau betrachtet, nur 
Randgebiete des Pflanzenschutzes und sind durch 
Leichtsinn oder grobe Fahrlässigkeit verursacht wor-
den. Wie sieht es nun aber bezüglich des Einsatzes von 
Herbiziden, Fungiziden und Insektiziden aus, die wäh-
rend der Vegetationszeit auf die Kulturpflanzen aus-
gebracht werden? Herbizide und Fungizide sind, bis auf 
wenige Ausnahmen, m. W. bisher noch nicht für Tier-
verluste verantwortlich gemacht worden. Völlig anders 
sieht es dagegen bei den Insektiziden aus, zumal wenn 
deren Einsatz im Rahmen großräumiger Bekämpfungs-
maßnahmen erfolgt, wie sie alljährlich in Landwirt-
schaft und Gartenbau durchgeführt werden. Dabei 
finden auch einige chlorierte Kohlenwasserstoffe Ver-
wendung. DDT und seine Gemische allerdings werden 
bei uns seit vielen Jahren nur noch in sehr geringem 
Umfange angewandt, die hochgiftigen Spritzmittel 
Aldrin und Heptachlor wurden hier niemals eingesetzt. 
Nicht nur die Giftigkeit der Mittel als solche muß be-
rücksichtigt werden. Der Zeitpunkt der Anwendung 
und das Entwicklungsstadium der behandelten Kultur-
pflanzen spielen ebenfalls eine wesentliche Rolle. 
Unsere Sorge galt stets der Uberwachung derartiger 
großräumiger Maßnahmen. Aber weder bei der Be-
kämpfung von Kartoffelkäfer, Rübenblattwanze, Rüben-
fliege, Rübenlaus noch bei den Maikäfergroßbekämp-
fungen 1950 und 1954 wurden tote Tiere gemeldet. Ver-
luste aber hätte man entdecken müssen; Hilfspersonal, 
auch ehrenamtlicher Art, stand genügend zur Verfü-
gung. Bei der Maikäferbekämpfung 1954 hatten wir alle 
Forstämter, die Vertretung der Jägerschaft und die 
Vogelschutzwarte auf diese Aktion aufmerksam ge-
macht und um Mitwirkung bei der Beobachtung gebeten. 
Wenn auch keine toten Tiere gefunden wurden, so . 
besagt das noch nicht, daß niemals Schäden zu erwarten 
sind. Jungwild, , wintergeschwächtes Wild und solches, 
das von Parasiten befallen ist, kann nach S c h u 1 z e (6) 
u. U. anders reagieren, zumal wenn die Anwendungs-
vorschriften nicht streng innegehalten werden. Jeder 
Berater auf dem Gebiete des Pflanzenschutzes sollte 
sich daher stets seiner Verantwortung auch der frei-
lebenden Tierwelt gegenüber bewußt sein. Der kom-
merzielle Standpunkt allein darf niemals den Ausschlag 
geben. Nach jeder Aktion aber sollte man sich zusätz-
lich von den Nebenwirkungen überzeugen. Tiertragö-
dien spielen sich meist im Verborgenen ab. 
II. Mißbräuchliche Anwendung 
von Pflanzenschutzmitteln 
Immer wieder werden uns Fälle mißbräuchlicher An-
wendung von Pflanzenschutzmitteln bekannt. Zwecks 
Abwehr von Schäden greifen die Besitzer von Feldern 
und Gärten gar zu leicht zur Selbsthilfe und wenden 
dabei u . a. auch giftige Pflanzenschutzmittel an. Das 
Verwerfliche dieser Handlungsweise dürfte den Men-
schen in seiner ganzen Auswirkung in der Mehrzahl 
der Fälle nicht klar sein. Aber sie lassen dennoch ent-
sprechende Vorsicht walten, und nur selten wird das 
dunkle Geschehen ruchbar. 
Uber einige typische Beispiele soll nachstehend be-
richtet werden. Bekanntgeworden sind derartige „Ab-
wehrmaßnahmen" gegen 
1. S p _e r 1 i n g e 
Es dürfte ein offenes Geheimnis sein, daß von Gar-
ten- und Hausbesitzern häufig Mäusegiftweizen gegen 
die Sperlinge angewandt wird. Dieses Mittel gibt es 
allenthalben frei zu kaufen, der Sperling nimmt auch 
rotgefärbten Weizen an, zumindest in der Notzeit. 
Wenn die Körner lange genug angeboten werden, ver-
schwindet das Mißtrauen gegen die rote Warnfarbe. 
Giftweizen in der Dachrinne wird auch vom Nachbarn 
nicht entdeckt! Es ist nur zu bedauern, daß neben den 
Sperlingen auch noch eine ganze Reihe von Singvögeln 
von dieser Auslegung betroffen wird. Die Opfer müssen 
sich häufig, wie wir wissen, nach Aufnehmen der 
Körner noch längere Zeit quälen. Die behördlich ge-
nehmigte Sperlingsbekämpfung mit grüngefärbtem 
Strychninweizen ist sehr viel humaner und erfaßt bei 
richtiger Anwendung praktisch nur die Sperlinge. 
2. S a a t k r ä h e n 
Im Frühjahr und im Herbst richten hier die riesigen 
Schwärme der durchziehenden Saatkrähen an den am 
frühesten und am spätesten bestellten Saatfeldern er-
hebliche Schäden an. Die anerkannten Krähenabwehr-
mittel helfen bei einem derartigen Massenauftreten 
nicht oder nicht genügend. Es kommt daher immer wie-
der vor, daß Landwirte selbstvergifteten Weizen nach 
der Bestellung der Felder noch „obenauf" streuen. Einer 
meiner Bekannten hat einmal beobachten können, wie 
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in einem Marmeladeneimer Weizen mit einer Brühe 
behandelt wurde. Uber die Art des Mittels erhielt er 
keine Aufklärung, wohl aber die Auskunft: ,,Für die 
Krähen." Um dieselbe Zeit wurde in Ringelheim nahe 
dem obigen· Ausbringungsort ein Krähensterben beob-
achtet, wobei nach Hasse 1 b ach (7) zahlreiche Saat-
krähen aus einem riesigen Schwarm tot zur Erde fielen. 
Zwei Jahre später wurde in dem gleichen Kreisgebiet 
ein Landwirt ermittelt, der ebenfalls Krähenvergiftun-
gen im Spätherbst auf seinem frisch gesäten Weizen-
felde vorgenommen hatte. Wir gaben dem Jagdberech-
tigten auf seine Bitte hin Auskunft über die Rechts-
grundlagen (Naturschutzverordnung, Bundesjagdge-
setz), nach denen diese vorsätzlichen Vergiftungen ver-
folgt werden können. Es kam aber nicht zu einer 
Anzeige, der dörfliche Friede wurde vorgezogen. 
3. Fasanen 
Aber es sind nicht nur die Krähen, die man auf diese 
Weise „abzuwehren" versucht. Vor drei Jahren wurde 
im Kreise Wolfenbüttel ein Feldbesitzer ermittelt, der 
vergiftete Weizenkörner unmittelbar nach der Bestel-
lung auf seinen Weizenschlag gestreut hatte. Dort in 
der Nähe der Zonengrenze leidet man nicht unter 
Krähenplagen, diese Maßnahme richtete sich daher 
ganz eindeutig gegen die zahlreichen Fasanen. Der 
Betreffende mußte daraufhin sein Weizenfeld sofort 
umpflügen und erhielt außerdem vom Ordnungsamt 
· seines Kreises eine Geldstrafe in Höhe von 10,- DM{!). -
Ein ähnlicher Fall wurde uns aus dem Kreise Braun-
schweig gemeldet. Auch hier hatte der Besitzer eines 
Maisfeldes vor zwei Jahren mit E 605 forte vergifteten 
Mais „obenauf" gestreut, angeblich zur Abwehr der 
Drahtwürmer. Es ist nicht bekannt, ob Fasanen oder 
Rebhühner dabei zu Schaden kamen, aber eine größere 
Anzahl toter Brieftauben wurde auf dem Felde gefun-
den. Der Landwirt erhielt vom Amtsgericht eine Geld-
strafe von 150,- DM. 
4. K a n i n c h e n 
Ein Sonderfall dürfte noch interessieren. Im Kreise 
Helmstedt hatten in der Zeit, als die Jagdhoheit noch 
nicht wieder in deutschen Händen lag, die Wildkanin-
chen ungewöhnlich stark zugenommen und richteten 
gewaltige Schäden an. Da eine Bejagung nicht möglich 
war, schritten die jagdberechtigten Landwirte zur 
Selbsthilfe. Sie töteten nach dem Bericht eines der 
beteiligten Jäger (8) die Kaninchen mit vergifteten Kar-
toffeln, die mit einer Giftpaste für schädliche Nager 
behandelt worden waren. Anschließend wurden 600 (!) 
tote Kaninchen gezählt. Ein schauerliches Ergebnis, 
aber in den furchtbaren Hungerjahren nach dem zwei-
ten Weltkriege vielleicht doch eine heute nicht mehr 
verständliche Notmaßnahme! 
5. Re h e u n d S c h w a r z w i 1 d 
Diese Aufzählung könnte noch wesentlich erweitert 
werden, und der Stoßseufzer geschädigter Feldbesitzer: 
„Man müßte sie vergiften" ist keineswegs selten. Man 
hat auch schon Schwarzwild und Rehwild vergiftet! In 
einem Falle gingen an einer „Fütterung", die mit ver-
gifteten Rübenschnitzeln beschickt war und offensicht-
lich der Sauen wegen angelegt wurde, im Februar 
9 Rehe an E 605 ein (9) . Dieser Fall lag außerhalb der 
Grenzen meines Dienstbezirkes, aber ich mußte mich 
von Amts wegen damit befassen. 
6. E i n s a t z v o n Q u e c k s i 1 b e r 
Wie oft hat man schon versucht, mit Quecksilberbeiz-
mitteln Nachbars Hühner oder Tauben zu vergiften, ein 
Unterfangen, das niemals von Erfolg begleitet war. Das 
Geflügel nimmt offensichtlich nicht soviel gebeiztes Ge-
treide auf, daß Todesfälle zu erwarten sind. Den 
Beweis hierfür erbringen uns auch die Fasanen, die seit 
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vielen Jahrzehnten im Frühjahr und Herbst auf den 
Feldern mit Quecksilber gebeiztes Getreide aufnehmen. 
Selbst bei bester Unterbringung der behandelten Saat 
läßt es sich niemals völlig vermeiden, daß Saatkorn 
offen liegenbleibt, und die Masse des Getreides wird 
hier gebeizt ausgesät. Noch niemals aber wurden bei 
uns an Quecksilber eingegangene Fasanen gefunden. 
Wenn das überhaupt möglich wäre, dann müßte es doch 
bei einer Anwendung von Quecksilberbeizmitteln in 
größtem Umfange der Fall sein. Weizen wird z.B. aus-
nahmslos behandelt. Der Bestand an Fasanen aber hat 
gerade hier nach Rückerlangung der Jagdhoheit nach 
von Horn (4) etwa um das Dreißigfache zugenom-
men. - In Schweden soll nach einem Bericht (Uberset-
zung von B e n d a [2]) in den Eiern im Horst von See-
adler und Wanderfalke bei der Untersuchung Queck-
silber gefunden worden sein. Das Absterben der Keime 
,und der Rückgang des Bestandes dieser Tiere wird da-
mit begründet" Beutetiere können sehr wohl gebeiztes 
Getreide aufgenommen haben, Quecksilber kann damit 
in den Körper der Greife gelangt sein. Nur an ein 
Absterben der Embryonen aus diesem Grunde vermag 
ich aus unserer Sicht nicht zu _glauben. Es kommt doch 
auf die Menge des Quecksilbers an, und der chemische 
Nachweis erfaßt allergeringste Spuren! Oder sollten 
in Schweden andere, sehr viel giftigere Quecksilber-
verbindungen zur Anwendung kommen, wie wir sie 
früher auch in Deutschland kannten? 
Auch das Schwarzwild erleidet offensichtlich durch 
quecksilbergebeiztes Getreide keinen Schaden. Der er-
fahrene Jäger weiß, daß die Sauen allnächtlich den 
Drillreihen der soeben gesäten Felder nachg-ehen und 
die Weizenkörner aufnehmen. Bei den erlegten Tieren 
ist dann der Magen „ bis zum Platzen" voll von Körnern 
und Erde. Die Magenflüssigkeit ist dabei durch den 
roten Farbstoff des Beizmittels blutrot gefärbt, und 
doch wird der Gesundheitszustand der Tiere nicht 
sichtbar beeinträchtigt. Ich habe noch nicht gehört, daß 
hochtragende Bachen daraufhin v€-rworfen haben. 
III. Schäden durch Immissionen der Industrie 
Bisher war von gewissen Pflanzenschutzmitteln .die 
Rede, die für Wildverluste verantwortlich gemacht 
werden. Es gibt aber auch noch eine Reihe anderer 
Gifte, die dabei in Frage kommen, wie z. B. Strychnin 
und Arsen. Mäuse- und Rattenbekämpfungen mit Kalk-
arsen sind mir bekannt. 
Dann können aber auch die giftigen Immissionen der 
Inp.ustrie erhebliche Schäden anrichten. Uber einen der-
artigen Fall aus dem Bereich meines Dienstbezirkes 
darf ich nachstehend berichten. Im Herbst 1962 wurden 
vom nördlichen Harzrande schwere Wildverluste ge-
meldet. Am Sudmer Berg, etwa 2 km Luftlinie von 
Werken der Schwerindustrie entfernt, wurde vom Sep-
tember 1962 bis einschließlich November 1963, also in 
15 Monaten, eine große Anzahl von toten und sterben-
den Rehen aufg-efunden. Zunächst wurde mir von 
27 Tieren berichtet, dann erhöhte sich die Zahl auf 
40 Stück Rehwild. Die Tiere wurden sowohl während 
der Vegetationszeit als auch in der vegetationslosen 
Zeit aufgefunden. In einer einzigen Woche im Novem-
ber 1962 waren es 7 Kitze, die zu dieser Zeit bereits ein 
halbes Jahr alt waren. Sofern die Tiere noch lebten, 
saßen sie-im Raps auf den Keulen und ließen sich an-
fassen. Insgesamt wurden 5 Tiere zur Untersuchung 
auf die Ursachen der Vergiftung eingeschickt. In allen 
wurden erhebliche Mengen von Blei gefunden, daneben 
auch Molybdän. Arsen wurde ebenfalls nachgewiesen. 
Später fand man dort noch vereinzelt totes Rehwild, 
so daß auf diesem Areal von etwa 200 ha innerhalb 
von 4 Jahren nach dem mündlichen Bericht des Jagd-
berechtigten (10) insgesamt 48 Rehe Opfer der Immis-
sionen wurden. 
In demselben Zeitraum, am 7. November 1962, wurde 
von unserer Dienststelle eine Reihe von Proben aus 
dem Zuckerrübenblatt eines Feldes etwa 800 m von den 
obenerwähnten Werken entfernt entnommen und ein-
geschickt. Einer der Untersuchungsbefunde (11) lautete: 
Blei 288 mg/kg, Zink 1,6 g/kg, Arsen qualitativ nach-
weisbar, alles bezogen auf Trockensubstanz. In einer 
andern Probe wurde u. a. Molybdän in einer Menge 
von 26,9 mg/kg gefunden. Von ·einer Verfütterung des 
Rübenblattes wurde „unbedingt abgeraten". Demnach 
dürfte, falls noch Zweifel bestanden haben sollten, 
auch der letzte Beweis für die Todesursache der Rehe 
am Sudmer Berge erbracht sein. 
Zusammenfassung 
Der alljährliche großräumige Einsatz anerkannter 
chemischer Pflanzenschutzmittel gegen Unkräuter, Pilze 
und Insekten hat in den vergangenen 21' Jahren auf 
einer Fläche von 2200 Quadratkilometern Acker- und 
Gartenfläche niemals zu Verlusten bei Wildtieren qe-
führt. 
Grobfahrlässige Handlung bei qer Bekämpfung ver-
schiedener Mäusearten hat dagegen Schäden hervor-
gerufen. Das gleiche gilt für die Brachfliegenbekämp-
fung. Die Anwendung eines hochgiftigen Mittels zur 
Kartofft;lkrautabtötung hat Verluste zur Folge gehabt. 
Mißbräuchliche Anwendung von gefährlichen Pflan-
zenschutzmitteln zur gewollten Vergiftung fordert all-
jährlich Opfer unter den jagdbaren und nichtjagdbaren 
Tieren. 
Giftige Immissionen der- Industrie führen ebenfalls 
zu Wildtierverlusten, die sehr hoch sein können. 
DK 632.651 Kartoffelnematode 
595.132.084.1 
631.427.3 
Zur Aufklärung von Schäden und zur Vermeidung 
künftiger Verluste wird •eine enge Zusammenarbeit 
zwischen Pflanzenschutz, Jägerschaft und Vogelschutz 
für erforderlich gehalten. 
Literatur 
1. Fifth report of the Joint Committee of the British Trust 
for Ornithology and the R. Society for the Protection of 
Birds on Toxic Chemicals. August 1963-July 1964. Lon-
don: R. Society for the Protection of Birds 1965. 
2. Ben da, R. von: Uhu und Seeadler in Schweden in gro-
ßer Gefahr. Wild und Hund 67. 1964, Nr. 1, S. 22. 
3. B e t r i e b s s tat i s t i k aus 500 Betrieben der Land-
wirtschaftskammer Hannover. Ausgabe Frühjahr 1965. 
Hannover: Landwirtschaftskammer. 
4. Horn, A . von: Landschaft und Jagd. In: Kulturlandschaft 
und Jagd. Peine 1965, S. 53. 
5. Ha p k e, H. J .: Die Giftigkeit von Heptachlor für Tau-
ben. Berliner u. Münchener Tierärztl. Wochenschr. 78. 
1965, 351-353. 
6. Sc h u I z e, H.: Pflanzenschutzmittel und Hasenbesatz. 
Zeitschr. Jagdwissensch. 6. 1960, 1. 
7. Hasse I b ach, F. : Schädlingsbekämpfungsmittel, ihre 
Bedeutung für Mensch, Tier (Wild) und für die Jagd. Nie-
dersächs. Jäger Nr. 1 v. 15. 4. 1958. 
8. Münd 1. Bericht eines Jagdpächters im ~reise Helm-
stedt. 
9. M ü n d 1. B e r i c h t eines Landwirtes der Gemeinde 
Schneeren, Hannover, sowie Rücksprache mit der Tierärztl. 
Hochschule Hannover. 
10. Münd 1. Bericht der Jagdberechtigten. 
11. Unter s u c h u n g s b er i c h t der Landwirtschaft!. Un-
tersuchungs- u. Forschungsanstalt (LUFA) Kiel Nr. FW 
9882/62 ff . 
Eingegangen am 5. Dezember 1966. 
Lebenduntersuchung auf Kartoffelnematoden 1n Einweggefäßen 
Von Paul Behringer, Bayer. Landesanstalt für Bodenkultur, Pflanzenbau und Pflanzenschutz, München, 
Referat Nematodenbekämpfung in Neuburg a. d. Donau 
[Nachrichtenbl. Deutsch. Pflanzenschutzd. (Braunschweig) 19. 1967, 21-23] 
Durch den fortschreitenden Einsatz chemischer Mittel 
und resistenter Sorten sowie durch Einhaltung lang-
jähriger Kartoffelanbausperren auf nematodenbefalle-
nen Grundstücken genügt es vielfach nicht mehr, bei 
der Bodenuntersuchung lediglich die Anzahl der vor-
handenen Zysten festzustellen, denn die gefundenen 
Zysten können z. T. schon leer oder der Inhalt kann 
ganz oder teilweise abgestorben sein. So wird es in 
Zukunft immer mehr notwendig werden, diese Ergeb-
nisse durch entsprechende Spezialuntersuchungen, die 
allerdings einen hohen zusätzlichen Aufwand an 
Arbeit und Kosten erfordern, abzusichern. 
In einem Schwerpunktgebiet des bayerischen Kartof-
felbaues, in dem schon umfangreiche Bekämpfungsmaß-
nahmen in verschiedener Form durchgeführt wurden 
und in dem daher die aufgezeigten Probleme nun ver-
stärkt anstehen, versucht man, bei der Bodenunter-
suchung neue Wege zu gehen. Die Untersuchung der 
Erdproben soll hier in „Einweggefäßen" an lebenden 
Kartoffelpflanzen vorgenommen werden. Die Unter-
suchungsergebnisse bilden dann die Grundlag·e für 
den Nachweis der Bekämpfungserfolge bzw. ermög-
lichen eine Einstufung der Grundstücke. Das Verfah-
ren wurde bereits eingehend geprüft, durch entspre-
chend eingeschaltete Paralleluntersuchungen werden 
die hier gewonnenen Ergebnisse vorerst noch laufend 
überwacht. 
Das zur Anwendung kommende Untersuchungsgefäß 
aus durchsichtigem Kunststoffmaterial besitzt eine qua-
dratische Grundfläche von 5 X 5 cm, eine Höhe von 
Augensteckling 
Neutrale Erde 
Untersuchungserde 
Abb. 1. Vierkammergefäß. 'Links: Gesamtansicht; · rechts: 
Schnitt durch ein gefülltes Gefäß. 
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